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Achaz wagt ſich kühn hervor. „Ich kann heute noch 
immer kein Terpentinöl riechen, das iſt eine Nervenſchwäche 
von mir. Ich habe eigentlich auch nie begriffen, warum 
meine Mutter dich nicht geheiratet hat?“ 

„Parbleu! Deine Mutter wollte ja nicht, obwohl ſie doch 
ſo gern mein Modell war, und ich ihre Schönheit in zahl⸗ 
reichen Porträts verewigte. Thereſe hielt es eben für klü⸗ 
ger, auf ihre Beziehungen zu Herrn von Ullius, deinen Vater, 
zu pochen und ihm dich als männlichen Erben ſeines Hauſes 
in den ergreifenditen Farben zu ſchildern. Der Erfolg blieb 
auch nicht aus. Da er ja nicht ableugnen konnte — er 
wußte es am beſten, warum —, daß er dein leiblicher Vater 
war, ſo ſetzte er dich ſchon zu Lebzeiten als ſeinen Erben 
ein. Und er tat recht daran, wie ich ſehe.“ 

Achaz wird es dunkel und wirr im Kopf. Die Mutter? 
Thereſe? Frau von Ullins hat doch gar keine Kinder ge⸗ 
habt außer Hortenſe. Das hat er hier erfahren. Alſo dann 


(Nachdruck verboten.) 


ſtimmt feine ſchon längſt gehegte Vermutung, daß er — daß 


nämlich der Gefallene ein außerehelicher Sohn des Frei- 
herrn war. In der Hinterlaſſenſchaft war nichts darüber zu 
finden. Vorſichtig taſtet er weiter 

„Mutter hat mir nie geſagt, gi ſte ſtammte. Ich 
hätte es immer jo gern gewußt“. 


„Die Thereſe! — Ein flottes 88 war fie. 


Geſund und Schön, Und lernte hier im Haufe — es war in 
der Zeit, wo ich die Porträts der Frau von Ullius und 
deines Vaters malte — als Zofe der Gnädigen den Frei: 
herrn kennen und lieben. Sie wurde auch nicht entlaſſen, 
wie die älteren Leute hierzulande erzählen, ſondern ſie ging 
freiwillig zu einer Tante nach Paris, wo ſie dich zur Welt 
brachte ...“ 

Achaz kommt ſich immer intereſſanter und geheimnis⸗ 
toller vor ... Alſo ein echter Pariſer iſt er, obwohl er 
ein Deutſcher iſt! Das hätte er um alle Welt nicht ge⸗ 
wut Abſichtlich heuchelt er ſtumme Ergriffenheit. 
„Ja, die gute Mutter“, ſagt er. 

„Du biſt gerührt, mon ami“, ſagt Chaumette. „Ich 
ſehe es dir an. Aber vielleicht iſt es unnötig. Dein Vater 
war ein Ehrenmann. Er ließ weder dich noch Thereſe 
irgendwie darden . Ihr hattet alles, was ihr brauchtet, 
reichlich. Du beſuchteſt die beſten Schulen. Du weißt ja 
ſelbſt, was das gekoſtet hat.“ 

„Ich weiß“, ſagt Achaz, und ſeufzt ein wenig: „Aber 
Mutter war ja ſtolz darauf und wollte es ſo.“ — Hoffent⸗ 
lich habe ich mit dieſer Außerung kein Porzellan zer⸗ 
ſchlagen, denkt er ängſtlich. Aber Chaumettes Geſicht 
leuchtet auf. „Ja, wie ſtolz war ſie auf dich! — Um ſo un⸗ 
begreiflicher war nachher ihre Handlungsweiſe, als ſie 
wußte, du würdeſt auf Grund des Teſtamentes der richtige 

Erbe werden ...“ 


Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. 

„Ja. Da haſt du recht“, jagt Chaumette. „Jedes Wort 
iſt zu ſchade. Daß ſie einfach von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwindet, angeblich, um mit einem reichen Ausländer Welt⸗ 
reiſen zu machen und als Frau von vierzig Jahren noch 
einmal das Leben aus dem Vollen zu genießen, das iſt die 
Haltung einer ſchlechten Mutter.“ 

Sieh mal einer an, die Thereſe! — denkt Achaz, auch 
ausgeriſſen iſt ſie mir zuguterletzt. Eigentlich doch eine 
Gemeinheit von einer fo zärtlichen Mutter! Kümmern wir 
uns alſo weiter nicht mehr um fiel Dann wird dieſer 
Chaumette auch endlich aufhören, auf meinem Stammbaum 
herumzuklettern. 

„Ich vermiſſe ſie nicht!“ erwidert er möglichſt hoch⸗ 
mütig. 

„Kann ich mir denken, auf deinem Poſten!“ ſagt Chau⸗ 
mette. „Da gibt es täglich etwas Neues!“ 

„O ja!“ entgegnet Achaz mit befriedigtem Lächeln, daß 
alles jo gut gegangen iſt. „Auch der Organifation Chau⸗ 
mette bin ich in meiner Polizeipraxis ſchon begegnet.“ 

Chaumctte iſt ſehr erſtaunt. Stellt er ſich nur ſo? 
Achaz kann es nicht herausbekommen. 

„Dieſe Organiſation ſollten Sie nicht kennen, 
Onkelchen?“ fragt er nach einigem Disputieren über das 
intereſſante Thema. 

„Aber nein, ich höre heute zum erſten Mal davon!“ 

„Na, ſchön, glaub' ich Ihnen, Onkel Chaumette. Dann 
wollen wir jetzt ein Glas Wein trinken. Kriſchan! Kri⸗ 
ſchan!“ 

Sonderbar, daß der Diener, der heute morgen im 
Amtszimmer des Präfekten als Kutſcher ſeine Rolle ſpielte, 
jetzt ſolch ein bedenkliches Geſicht macht, als er ſieht, wie 
häuslich ſich der Fremde niederläßt . 

„Vorſicht! Vorſicht!“ raunt er Achaz zu, als Chaumette 
hinausgegangen iſt, um ein kleines Gepäckſtück zu holen. 
„Der Menſch ſieht aus, als wüßte er von uns, daß Sie der 
ſchwarze Ritter und Klaus und der Wölſing die 
maskierten Räuber waren, die das echte Geld behielten 
und falſches dafür zur Schädigung der Franzöſiſchen Bank 
auf Umwegen nach Kaſſel ſchickten. Vorſicht! Vorſicht! 
Gnädiger Herr!“ 

„Ich habe mir auch ſchon meine Gedanken und den 
richtigen Plan dafür gemacht, Kriſchan! Laßt ihn nicht aus 
den Augen, du und die anderen! Unterſucht heimlich ſein 
Gepäck! Der Maun gefällt mir auch nicht! Aber wir 
machen gute Miene zum böſen Spiel.“ 

Chaumette kommt zurück und nimmt am Kamin Platz. 

Da ſtellt Kriſchau gelaſſen wie ein vollendeter Diplo⸗ 
mat die Gläſer und die Weinflaſchen auf den Tiſch. Dann 
legt = ein paar Buchſcheite in das Feuer und zieht ſich 
zurn 

Chaumette hält eine Flöte in den Händen. 

„Wenn wir getrunken haben, Herr Präfekt, darf ich 
dann mit der Flöte eins aufſpielen?“ 

Onkel Chaumette, Sie find ein Goldherz. Wie oft habe 


ich zu Mutter geſagt: Onkel Chaumette beſchämt uns durch 
ſeine Güte!“ 


Petersburg. Der Kronrat iſt zu Ende. Zar Alexander 
verläßt den Spiegelſaal. Gold leuchtet von den Uniformen 
ſeiner Generale; das Reich iſt unermeßlich. Gold leuchtet 
von der Türfaſſung aus der Krone, die in den eichenen 
Querbalken über der Tür eingehämmert iſt: das Reich iſt 
der Zar. Seine Wille geſchieht. Alexander lächelt gut ge— 
launt und optimiſtiſch, als er den Saal verläßt. 


Der Freiherr vom Stein folgt ihm, dem Herrſcher, 
Sein Geſicht iſt verdüſtert. Die großen, funkelnden Augen 
ſchauen geradeaus. Er gilt als alleiniger Ratgeber, deſſen 
Wort vom Zaren gehört wird. Aber heute verſagte fein 
Zauber. | 

Als er hinausgeht, flucht ſein Zorn ein Wort: Pozzo 
di Borgo! In der Weigerung des Zaren, den Rat der 
preußiſchen Offiziere anzunehmen, erkannte er die ge⸗ 
wittrige Atmoſphäre des korſiſchen Edelmannes, der als 
öſterreichiſcher Sondergeſandter ſeine Hand geheimnisvoll 


im Spiele hat, wo er an den Rüſtungen ſeine Prozente 


verdienen kann. 


Pozzo will nicht, daß die ruſſiſchen Heere nach Parther⸗ 
art immer weiter in die öden Räume Innerrußlands zu⸗ 
rückweichen, er will, daß Waffen vernichtet werden und 
Waffen verloren gehen, um neue liefern zu können 
Pozzo, der Korſe, der Todfeind Napoleons ... der Blut⸗ 
rächer ... ein Name, der die Geheimfächer der Banken 
ebenſo bereitwillig aufſpringen läßt wie die Aktenſchränke 
der Diplomatie, im Licht des Alltags betrachtet: ein Name! 
Nichts als ein Name! Sein Träger unterſcheidet ſich in 
nichts von Herrn Meier oder Monſieur Francois oder 
Mr. Smith. Ein Name wird erſt durch Hintergründe klar. 
Der Korſiſche Graf aber ſteht nicht vor einem Hintergrund. 
Es iſt oft ſo, als verlöre ſich ſeine Geſtalt bis zum ver⸗ 
ſchwindenden Umriß im Raum, als löſe ſich ſein Daſein in 
vielen Strahlungen auf. Aber dieſe Strahlungen fühlen 
die Zeitgenoſſen, obwohl ſie ihren Schöpfer nicht faſſen 
können. Der Kaiſer Napoleon ſagt eines Tages zu Mar⸗ 
ſchall Lannes: in Europa gibt es drei Geheimniſſe; das 
eine bin ich, das zweite iſt das Schickſal, das dritte und 
größte Pozzo di Borgo. — „Drei Realitäten demnach!“ 
ſagt der Marſchall, „mit denen Sie als Stratege rechnen 
können, Sir.“ — Aber der Kaiſer entgegnet finſter: „Hätte 
ich es Ihnen erzählt, wenn es Realitäten wären? Geheim⸗ 
niſſe ſind unüberwindbar.“ — „Nun“, erwidert der Mar⸗ 
ſchall mit einer Schmeichelei, „dann dürfen wir Glückliche 
auf ein ewiges Kaiſertum rechnen.“ „Sie werden alt, 
Marſchall, Sie verſtehen mich nicht mebt oder wollen mich 


nicht verſtehen. Schaffen Sie mir Pozzo di Borgo nach 


Paris, und ich erhebe Sie in den Fürſtenſtand!“ — Aber 
Lannes ſchweigt ... Wo lebt Pozzo die Borgo, der Finanz⸗ 
mann, der Fürſt des Geldes, der Geheimagent des Schick⸗ 
ſals, vor dem Napoleon ſich fürchtet? — Niemand kann ſich 
rühmen, ſeinen Aufenthalt jeweils genau zu kennen. In 
den Bankhäuſern ſpricht er da und dort vor. In Wien hat 
er ein Quartier, das von denen, die es ihm bieten, geheim 
gehalten wird, in Petersburg verkehrt der Zar auf ver⸗ 
trautem Fuß mit ihm. In Stockholm, in London kennen 
ihn die Börſen als den beſten Kenner europäiſcher Entwick⸗ 
lungen und Konſtellationen, an denen er verdient. Die 

Phantaſie der Menſchen umſpielt ihn wie einen Märchen⸗ 
fürſten. Den jungen Männern erſcheint er als Drauf⸗ 
gänger, der den Teufel aus der Hölle ſpekuliert, wenns 
nottut, als einer, der trink⸗ und ſtehfeſt iſt. In weiblichen 
Gemütern lebt ſein Daſein wie das eines Sultans, der in 
einem roſigen Traum perlengeſchmückter Tage und ſeidener 
Nächte ſeine Geheimniſſe mit vielen Frauen genießt und 
deſſen Hände das Geſchmeide, das er verſchenkt, mit ſanften 
Gebärden der heimlichen Geliebten umlegt. Pozzo kennt 
dieſe Gerüchte alle, aber er hütet ſich, ſie Mn er zu 
laſſen. Der Nimbus des großen Mannes leuchtet im 
Bilde, das die Welt von ihm hat, um feine Stirn. Der 
Nimbus iſt das Element, das er braucht. Der größte Feind 
Napoleons, wie ihn die Welt nennt, wirkt aus der Dunkei⸗ 
heit ins Licht. Das macht ihn unwiderſtehlich. 


Und auch Stein muß es heute fühlen, daß Pozzo 
di Borgo beim Zaren eine Realität iſt. 

Er fühlt es abermals beſonders deutlich, als er am 
Abend dieſes Tages, der über die Schlacht bei Borodino, 
die bevorſteht, entſchieden hat, in den hellerleuchteten 
Räumen des Palaſtes zu Gaſt iſt, den Pozzo gemietet hat. 


Petersburg kennen gelernt, 
Llexander zur Exzellenz ernannt wurde. 


Sie ihn mit!“ 


ſie, ihm zu folgen. 


Stein ſucht Arudt, der mit ihm in Petersburg arbeitet, 
aber im Gedränge der Gäſte, aus dem ihn jeden Augen— 
blick ein anderer Bekannter grüßend entgegentritt, kann er 
ihn nicht entdecken. Frauen umdrängen den deutſchen 
Staatsmann, ein junges Mädchen lächelt ihn an: die 
Geraldi! Und während eine bekannte ruſſiſche Gräfin ihn 
zum Tanz entführt, ruft er ihr im Vorbeigehen zu: „Pozzo 
erwartet Sie in ſeinem Arbeitszimmer! Ich habe ihm 
Ihre Angelegenheit vorgetragen. Sehen Sie, dort an der 
Tür ſteht Tatſcheff, der Sie zu ſuchen ſcheint.“ 


Hortenſe blinkt in der angedeuteten Richtung. Der 
Ureitſchultrige Sibirier winkt ihr zu. Der vertraute 
Adjutant Pozzos, der ihn auf ſeinen Reiſen begleitet, und 
in deſſen Händen und Verſchwiegenheit alles ruht, was 
Pozzo ausführen läßt ... Dieſes Genie hat Pozzo in 
damals, als er vom Zaren 
Da ſiel ihm 
Er fragte den Zaren nach ihm. „Nehmen 
ſagte er in ſeiner beſtrickenden . 
würdigkeit, „ich ſchenke Ihnen feine Treue!“ — „Er iſt in 
Wahrheit ein Adjutant, nein, er iſt der Adjutant!“ — 55 
Pozzo ein Jahr ſpäter an den Zaren. 


Tatſcheff richtet einige Worte an Hortenſe und bittet 
Auf breiter Marmortreppe erſteigen 
fie das erſte Stockwerk, gehen durch einen dunklen Gang 
und treten in ein Zimmer. Es iſt als Bibliothek ein⸗ 
gerichtet. Türkiſche Teppiche, ein paar kleine Tiſche, eine 
koſtbare Ampel, ein Diwan — und auf dieſem ſitzt ein 
ſchlanker, kleiner Mann, der mit den lebhaften Augen 
eines Südländers Hortenſe entgegenblickt. Auch er trägt 
nichts anderes als die ſchlichte, ruſſiſche Uniform, wie der 
Adjutant: das Schwarz des Tuches tft wie eine düſtere, 
drohende Ergänzung der leidenſchaftlichen Glut der Augen, 
und nur der vom Zaren verliehene Andreas-Orden und die 
bräunliche Farbe des Geſichts unterbrechen die Eintönigkeit 
der Geſtalt. Das iſt alſo der legendenhafte Graf, die 
„ſchwarze Exzellenz“, wie Europa ihn nennt! Hortenſe 
macht die ſchon oft erlebte Erfahrung, daß Menſchen nie fo 


Tatſcheff auf. 


ousſehen, wie die Phantaſie ſie vorher entwirft. Dieſer 
Graf iſt düfter . : 
Aber das audert ſich, als Pozzo aufſteht, Hortenſe 


ſtumm begrüßt und zu lächeln beginnt; ſein ganzer Körper 
ſcheint im Glanz dieſer einfachen Herzlichkeit, die von ſeinen 
Augen und ſeinem Munde kommt, aufzuſtrahlen. Hortenſe 
fühlt, daß dies eines der kleinen Mittel iſt, durch deren 


Freundſchaft Pozzo alle Welt für ſich einnimmt. 


Der Korſe gibt dem Adjutanten ein Zeichen! Tatſcheff 


entfernt ſich. Das erſte Wort iſt entſcheidend, denkt 
Hortenſe. 2 a 
Pozze jtellt eine Frage: „Zuvor, ehe ich Sie will⸗ 


kommen heiße; ſind Sie für Europa oder die Nation?“ 
„Die Nation!“ erwidert Hortenſe feſt. 


„Dann ſeien Sie mir willkommen! Europa — als 
Bund ſeiner vereinigten Staaten iſt — vorläufig — eine 
Utopie. Für meinen Jugendfreund Bonaparte iſt es ein 
Vorwand. Er vergewaltigt im Namen Europas das Eigen⸗ 
leben der Völker. Ich habe beſchloſſen, mein Leben dem 
einen Gedanken zu weihen, den Kaiſer zu vernichten.“ 


„Aber einſt waren Sie doch Freunde und Kameraden?“ 


„Es war einmal ... Dann kam das Geſetz der Blut⸗ 
rache dazwiſchen ... Das bedeutet: einer von uns muß 
den anderen hinabſtoßen, er mich oder ich ihn!“ 


Seine Augen flackern. Hortenſe graut. Zwei Männer 
gibt es in der Welt, dem einen hat das Glück einen Thron, 
dem anderen den Haß geſchenkt. Und dieſen beiden 
Männern bedeutet es höchſte Erfüllung ihres Lebens⸗ 
gefühls und Seins, die Völker Europas, die Jugend und 
das Alter, das Glück der Familien und den Segen der 
Kultur hin⸗ und herzuſchieben wie Figuren eines Schach⸗ 
brettes. Beide find kaltlächelnde Dämonen, die keine an⸗ 
dere Beſtimmung kennen als das Geſetz der Blutrache. 
Beide ſind Korſen, die der Unerſättlichkeit des Krieges und 
des Todes Hunderktauſende von Vätern, Brüdern, Söhnen 
opfern. Wo bleibt der Sinn der Weltgeſchichte? 


(Gortſetzung folgt!) 


Der Sternenhimmel im November. 


Von Dr. Dr. Carl G. Eor:elins, 


Die Fixſterne, deren Beobachtung durch die früher ein- 
tretende Dunkelheit für den Liebhabe raſtronomen weſent— 
lich erleichtert wird, beginnen im November ſich in jenem 
vielgeſtaltigen Glanze zu zeigen, der dem winterlichen 
Himmelsbild ſein Gepräge gibt. Beſonders auf der Dit: 
ſeite des Firmaments wird das augenſcheinlich, denn hier 
treten die im Sommer unſichtbaren, eindrucksvollen Koi: 
ſtellationen wie Orion, Zwillinge und Kleiner Hund über 
den Horizont. 

Anfang des Monats um 23 Uhr, 
22 Uhr, Monatsende bereits um 21 Uhr, ſind ſie gerade im 
Aufgang begriffen, und noch hat Orion, der durch die drei 
in einer Linie ſtehenden Sterne ſeines Wehrgehänges und 
durch die hellen Lichtpunkte Beteigeuze (lins oben) und 
Rigel (rechts unten) ſo ſehr auffällt, nicht ſeine gewöhnliche 
ſenkrechte Stellung eingenommen, ſondern ſteht ſchräg zur 
Geſichtslinie. über ihm funkeln — immer zur angegebenen 
Abendzeit — die Sterne des Stiers: der rote Aldebaran, 
an den ſich, einem V ähnlich, die Sterngruppe der Hyaden 
anſchließt. Rechts oberhalb davon flimmert das Sieben⸗ 
geſtirn, das ebenfalls zu dieſem himmliſchen Bilde gehört. 


Noch höher hinauf folgen der Fuhrmann mit der gelben 
Capella, die durch ein dicht bei ihr ſtehendes Dreieck — der 
Sage nach das Zicklein, das der mitleidige Kutſcher auf 
dem Arm trägt — leicht zu unterſcheiden iſt, und der ſchön⸗ 
geſchwungene Bogen des Perſeus. Der Stern rechts außer⸗ 
halb ſeiner Reihe iſt Algol, der Veränderliche, deſſen Licht⸗ 
wechſel am leichteſten feſtzuſtellen iſt, da die Periode in den 
Helligkeitsſchwankungen nur 68 Stunden beträgt. Um den 
höchſten Himmelspunkt, das Zenith, gruppieren ſich die Bil⸗ 
der Kaſſiopeia und Andromeda, erſteres wie ein W aus- 
ſehend, letzteres eine langgeſtreckte Sternreihe, die nach 
Südweſten in das Viereck des Pegaſus ausläuft. 


Am Südhimmel ſind wohl viele Sterne zu ſehen, doch 
keine markanten treten darunter hervor. Widder, Fiſche, 
Walfiſch, Waſſermann füllen dieſen Himmelsraum, und nur 
ganz tief in den Dünſten des Horizontes funkelt ein Stern 
erſter Größe: Fomalhaut im Südlichen Fiſch. Im Weiten 
iſt der Adler mit dem weißen Atair im Verſinken. Erſt 
im nächſten Mai werden wir ihn abends wiederſehen. 
Herkules, weiter nördlich, trifft das gleiche Schickſal. In 
den höheren Teilen dieſer Himmelsgegend ſind der Schwan 
als großes aufrechtes Kreuz und die kleine Leier mit der 
hellen Wega zu finden, während nach Nordoſten zu die nie 
untergehenden Bilder Großer und Kleiner Bär mit dem 
dazwiſchen liegenden Drachen folgen. 

Die Sichtbarkeit der Planeten im November iſt als 
günſtig zu bezeichnen, da bis auf Merkur alle Wandelſterne 
ſich dem Beſchauer darbieten. Die beiten Beobachtungs- 
möglichkeiten liegen dabei in den Abendſtunden, in denen 
Venus jetzt die Herrſchaft antritt. Bis zum Ende der 
Abenddämmerung geſellt ſich Jupiter ihr zu, und beide 
Planeten gewähren am 13., wo fie ſich in enger Nachbar⸗ 
ſchaft tief am Südweſthorizont befinden, einen beſonders 
ſchönen Anblick. Am 16. und 17. tritt zu dieſem Sternen⸗ 
paar noch die junge Sichel des zunehmenden Mondes, ein 
Bild, das ſich kein Sternenfreund entgehen laſſen ſollte. 
Ebenfalls in der erſten Nachthälfte ſind Saturn im Waſſer⸗ 
mann und Uranus im Widder zu ſehen, letzterer ſogar bis 
in die frühen Morgenſtunden. Am Morgenhimmel erſcheint 
in der zweiten Stunde Mars auf der Wanderung vom 
Löwen zur Jungfrau; am 9. und 10. ſteht der abnehmende 
Mond in ſeiner Nähe. Etwa gleichzeitig kann mit dem 
kleinen Fernrohr Neptun im Löwen aufgeſucht werden. 

Die Sonne, die am 23. aus dem Tierkreiszeichen des 
Skorpions in das des Schützen tritt, ſteigt immer tiefer 
unter den Himmelsäquator. Ihr Tagbogen verkürzt ſich 
dabei weiter, und als praktiſche Folge davon wird die Nacht 
in unſeren Breiten immer länger. Am 1. währt die Dunkel⸗ 
heit 14%4 Stunden, am Monatsletzten bereits 1594 Stun⸗ 
den. Der Mond zeigt folgende Hauptlichtgeſtalten: Letztes 
Viertel am 6. um 2 Uhr 30 Minuten, Neumond am 14. um 
5 Uhr 45 Minuten, Erſtes Viertel am 22. um 2 Uhr 15 Mi⸗ 
nuten und Vollmond am 28. um 17 Uhr 15 Minuten. 


Monatsmitte um 


— 


Die Martetenderin des Majors Schill 


Hiſtoriſche Skizze von Walter Michel. 


Anno 1809. Die Zitadelle von Dömitz, in altersgrauer 
Zeit von Raubrittern erbaut, lag in tiefem Dunkel. Die 
Kanonenſchlünde auf den hohen Wällen ftarrien drohend 
zur Elbe herunter und auf den Schwarzwaſſer⸗Fluß, der ſich 
träge durchs Städtchen ſchlängelte. Die ehernen Münder 
hatten lange nicht mehr geſprochen, es ſei denn die Lärm⸗ 
kanone, wenn ein Gefangener entflohen war. 

Hauptmann v. Roeder. der mit einem halben Zug Sol⸗ 
daten die Aufficht über die Sträflinge führte, lag in ſeiner 
Kaſematte und ſchlief. Draußen im Hof, den hohe Mauern 
ſäumten, patrouillierte der Poſten. Kaum konnte er den 
Ziehbrunnen erkennen, ſo dicht umhüllte ihn die Finſternis. 
Hin und wieder ſpähte er über die Mauer, um dann ver⸗ 
ſchlafen ſeinen Rundgang wieder aufzunehmen. Trotz der 
nächtlichen Stille hörte er die Ruderſchläge nicht, die vom 
Fluß her tönten, l 5 2 

Als der Morgen heraufzog, ſcholl energiſches Pochen am 
Tor. „Wer iſt dort?“ fragte der Poſten. — „Aufmachen!“ 
lam es gebieteriſch zurück. Stimmengewirr war zu ver⸗ 
nehmen. 

Sekunden ſpäter ſtürzte der Hauptmann, durch einen 
Signalſchuß aufgeſchreckt, mit ſeinen Leuten auf den Hof 
und beſetzte die Mauern. . 

„Im Namen des Majors Ferdinand v. Schill. Über⸗ 
geben Sie die Zitadelle gutwillig oder wir hauen alles in 
Klump!“ rief draußen eine Stimme. Der Hauptmann jah 
die übermacht. Er verſpürte keine Luſt, ſich zerhacken zu 
laſſen, ſtreckte die Waffen und zog mit den Seinen ab. 

Zum Zeichen des geglückten Handſtreiches hatte man 
Schill, der ſich in Gorleben befand, die Schlüſſel von Dömitz 
überbracht. Andern Tags ſchon ſprengte er, umgeben von 


ſeinen Offizieren, in den Hof der Zitadelle, ließ Jäger und 


Ulanen und alles, was ihm in Treue gefolgt war, Lager 
aufſchlagen und richtete ſich zur Verteidigung ein. Tag und 
Nacht wurde geſchanzt, gekarrt. Ein Wall von Erde wuchs 
um Dömitz. Vom Weg nach Braunſchweig abgedrängt, 
wollte Schill hier dem nachdrängenden Feind die Stirn 
bieten. Gelang dies nicht, wollte er ſich den Rückzug nach 
Stralſund erkämpfen. Bornſtein, ſein Rittmeiſter, war 
nach London unterwegs, um vom Miniſter Canning Trup⸗ 
pen nach Stralſund zu erbitten. x i 

Die Dömitzer befanden fih in heller Aufregung. Nun 
ſollten auch ſie nicht länger mehr vom Kriegsſchrecken ver⸗ 
ſchont bleiben. Manche verließen fluchtartig die Stadt, 
als wäre die Peſt ins Land gezogen, N 

Eines Mittags brachten Soldaten ein Mädchen ein, das 
weinend vorm Tor geſtanden und ungeſtüm nach Schill ver⸗ 
langt hatte. Auf den Hof geführt, ſank es vor Schill in die 


Knie und bat ihn weinend, ſie aus den Klauen eines alten 


Geizhalſes zu erretten. 

Der tapfere Schill, nie verlegen, wenn es galt vorm 
Feind Entſchlüſſe zu fallen, blickte ratlos zu ſeinen Offi⸗ 
8 herüber, hob die Weinende auf und bat ſie, zu er⸗ 
zählen. v 
„Sophie heiße ich“, begann das hübſche blonde Mädchen. 
„Mein Vater iſt Schulmeiſter unter in der Stadt. Gegen 
meinen Willen ſoll ich mit dem alten häßlichen Lanken die Ehe 
eingehen, deſſen Gut hart an unſern Garten ſtößt ... Ab⸗ 
geriſſen und haſtig, mit niedergeſchlagenen Augen, ſtieß Sophie 
Satz für Satz heraus. Immer wieder hätte ſie den Vater ge⸗ 
beten, ſie dieſem ſpindeldürren Greis nicht auszuliefern, fuhr 
fie ſort. Umſonſt. Der Reichtum des alten Herrn v. Lanken 
habe den Vater beblendet. Heute nun ſollte die Trauung ſtatt⸗ 
finden. Dann alle Scheu abwerſend ſchloß ſie: „Während der 
Fahrt zur Kirche ſpran, ich vom Wagen, floh hierher und bitte 
un Ihren Schutz.“ 

„Wir glauben dir“, ſagte Schill. „Aber was ſollen wir 
mit einem Frauenzimmer tun, in dieſer ſchweren Zeit?“ 

„Laßt mich Marketenderin werden, Herr Major!“ bat das 


Mädchen. - 


Sophie blieb. über des Mädchens Kopf kreuzten ſich die 
Degenklingen der Offiziere. — — 
Noch war der Sthanzring um Dömitz nicht geſchloſſen, als 


ſchon die Holländer inter Dalbingnon am Elbufer eintrafen. 
Wieder und wieder verſuchten ſie mit ihren Kähnen über den 


Fluß zu kommen. Die Schillſchen warfen fie mit blutigen 
Köpfen zurück. Sophie, Gefahr und Tod verachtend, war bei 
jedem Ausfall zugegen. Unermüdlich linderte ſie die Schmerzen 
der Bleſſierten, tröft te fie Sterbende, drückte fie Verſcheidenden 
ie Augenlider zu. Sie war vie ein guter Engel, 


Zehn Tage währte der Kampf. Tag und Nacht dröhnte der 
Donner der Kanonen, war die Luft erfüllt vom Schreien zu 
Tode getroffener Menſchen. Am elften Tage glückte es der 
holländiſchen Übermacht, über den Fluß zu gelangen. Dal⸗ 
bingnon verlangte die Räumung der Zitadelle. Schill wies dies 
ab. Zäher, verbiſſener noch machte er Ausfall um Ausfall. 


Da erreichte ihn die Nachricht, die Dänen hätten die meck⸗ 
lenburgiſche Grenze überſchritten, kämen in Eilmärſchen auf 
Dömitz zu. Den Sturm von beiden Gegnern zu erwarten, 
hieß das Freikorps dem Untergange ausliefern. Schill befahl, 
die Kanonen zu vernageln, und räumte die Zitadelle. 


Kämpfend gelangte er nach Stralſund. Dort feierten die 
Franzoſen, verſammelt zu fröhlichem Gelage, Napoleons Ein⸗ 
zug in Wien. Schill überfiel ſie und zwang ſie zur Flucht. 
Jetzt Herr der Lage, ſchritt er zur Befeſtigung der Stadt. 
Die Trümmer der geſprengten Feſtungswerke wurden hinweg⸗ 
geräumt, die Wälle wieder hergeſtellt. 


Drei Wochen lang wartete er auf eine Nachricht ſeines 
nach London entjandten Rittmeiſters. Vergebens. Die eng⸗ 
liſchen Truppen blieben aus. Statt deſſen ſtellten ſich Dänen, 
Franzoſen und Holländer vor den Wällen der Stadt ein. 
Wieder brüllten die Kanonen. Rauch, Feuer lag über Stral⸗ 
ſund. Brennende Häuſer, wohin man blickte. / 


Schill war überall. Und wohin er auch kam, jubelten ihm 
ſeine todesbereiten Soldaten zu. Einmal traf er die Marke⸗ 
teuderin. Sie ſaß bei Verletzten und wuſch ihre Wunden. Er 
hielt ſein Pferd und rief fie beim Namen. „Reut es dich nicht, 
mir geſolgt zu ſein?“ fragte er ſie und wies mit dem Arm nach 
den brennenden Hänſern. 


Soyppie ſchüttelte den Kopf, und es ſtahl ſich ein Leuchten 
in ihre Augen, daß Schill zuſammenfuhr. Haſtig ſtrich er ihr 
über das blonde Haar und ſprengte davon. 


So nahte der 31. Mai. Die wechſelvollen Kämpfe hatten 
eine Erbitterung erreicht wie nie zuvor. Schill ſtand am 
Triebſeer Tor und leitete die Verteidigung. Haufen toter 
Menſchen bedeckten den blutgetränkten Boden. Da nahte auf 
keuchendem Pferd ein Leutnant und ſchrie: „Der Feind hat 
das Knieper Tor geſtürmt! Er ſteht in den Straßen! Wir 
ſind verloren ...“ Bewußtlos ſauk er zur Erde. 

Schill reckte ſich auf. Ein böſes Glimmen trat in ſeine 
harten Augen. Den Kopf in den Nacken werfend, wendete er 
ſein Pferd und hetzte dem Marktplatz entgegen, der vom 
Kampflärm widerhallte. 


„Wohin?“ rief man ihm nach. 


Schill antwortete nicht. Verſprengte Soldaten um a: 


ſammelnd, warf er den Feind zurück, wo er ihn traf. 
immer neue Maſſen wälzten ſich ihm entgegen, wuchſen um 
ihn empor wie Pilze nach dem Regen. Schill ſchlug ſich blutige 
Gaſſe. Dänische und holländiſche Offiziere erblickend, jagte er 
mitten hinein in den Haufen, hieb General Carteret vom 
Pferd und hetzte weiter. 

„Das iſt Schill!“ ſchrien die feindlichen Soldaten, Angſt, 
Staunen, Erſchrecken ii, der Stimme. 


Schill riß ſein Pfere herum, nahm die Verfolger an, ſtellte 
ſich in den Steigbügeln hoch, kämpfte mit übernatürlichem 
Mut, bis er aus mehreren Wunden blutend zuſammenbrach 

Was dem Lebenden ausgewichen war, kam nun heran, riß 
dem Toten Orden une Uniformſtücke vom Körper, zerſtach, 
zerfetzte ſeinen Leichnam. Ein Drängen und Raufen entſtand. 
Jeder wollte allein den. Schill bezwungen haben. 8 

In dieſem Mor.ent nahte eine Frau. Das blonde Haar 
war aufgelöſt, das kleid zerriſſen. Die Unheimliche zwängte 
ſich durch den Haufen ſtreitender Soldaten. Sie rief Schills 
Namen, als könnte fie den Toten zu neuem Leben erwecken. 
Sie warf ſich über den zerſtümmelten Körper. Sie wimmerte 
in ſich hinein, als man fie bewußtlos vom Platz trug 

Sophie Schulz ſoll, von den Dänen verſchleppt, nach langen 

Ir ahrten ſpäter wieder ihre Heimat erreicht haben. 


Mumie als Begleiter. 5 


Graf Kerkoff, einſt Offizier der Kaiſerlichen Garde 
Se. Majeſtät des Zaren aller Ruſſeif, war nach der ruſſiſchen 


Revolution nach Paris geflohen. Er hatte wie ſo viele 
Emigranten aus den Kreiſen der ruſſiſchen Ariſtokratie hier 
eine Zuflucht gefunden und ein mehr als beſcheidenes Daſein 
geführt. Nach ſeinem ſoeben erfolgten Tode fand ſein 
Penſionswirt unter ſeiner kleinen Hinterlaſſenſchaft einen 
großen Cellokaſten. Als er ihn öffnete, entdeckte er darin zu 
ſeinem Entſetzen die Mumie eines etwa 15 Jahre alten 
Jungen mit blonden Haaren, rot gefärbten Lippen und auf- 
fällig weißen Fingernägeln. Der einbalſamierte Leichnam 
war gut erhalten. Die Nachforſchungen ergaben, daß Graf 
Kerkoff jeden Tag mit dem Cellokaſten unter dem Arm aus⸗ 
gegangen war. Er hatte ſich im Tuilerienpark auf eine Bank 
geſetzt und vor ich hingeträumt. Wenn er nach Hauſe kam, 
ſchloß er ſich in ſeinem Zimmer ein. Hatte er dann eine ſtille 
Zwieſprache mit dieſer Mumie eines Knaben gehalten, die ihn 
vielleicht an irgend eine verlorene glückliche Zeit ſeines Lebens 
erinnerte? Der Gerichtsarzt, der von der Behörde beauftragt 
wurde, die Sache zu unterſuchen, nimmt an, daß die Ein⸗ 
balſamie rung bereits vor mindeſtens 20 Jahren ſtattgefunden 
hat. Ein Sohn des Grafen ſcheint der Tote danach nicht 
geweſen zu ſein. Aber vielleicht ein jüngerer Bruder, der 
dem Grafen beſonders teuer war. Das Geheimnis der Mumie, 
die nun ſchon beinahe 20 Jahre lang der ſtumme Gefährte des 
Er fen geweſen iſt, konnte jedenfalls zunächſt nicht aufgeklärt 
werden. 2 

Herzſchlag auf dem Dachfirſt. 

Ein ſeltſames Schickſal erlebte ein 58jähriger Mauer 
und Gemeindearbeiter in einem kleinen öſtereichiſchen Städt⸗ 
chen. Er war auf dem Dachfirſt des Rathauſes mit Aus⸗ 
beſſerungsarbeiten am Dachfirſt beſchäftigt. Plötzlich ſah 
ſein Handlanger, wie der Kopf des Maurers nach vorne ſank 
und der alte Mann regungslos an einen Balken gelehnt, 
ſitzen blieb. Als er auf ſeine Zurufe keine Antwort belam, 
kletterte er zu dem ſchweigſamen Mann hinauf. Dabei 
mußte er zu ſeinem Entſetzen feſtſtellen, daß der Maurer 
einem plötzlichen Herzſchlag erlegen war. Er ſaß rücklings 
auf dem Dachfirſt und ſein Körper hielt das Gleichgewicht, 
da die Füße an beiden Seiten herunterhingen. Der Tote 
mußte mit Mühe von dem Dach des Rathauſes abgeſeilt 


werden. 
N 
2. | 


8 2 Luſtige Ecke 


— nu manantnnnannn — — 


Sie weiß ſich zu Helfen. 


„Das iſt Lie einzige Art, auf die ich mir das richtige Ge⸗ 
wicht verſchaffen kann, Frau Möller!“ 
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